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Frank Wöhrmann (Jim Boy) und Penny Sofroniadou (Raka) in
Paul Abrahams „Blume von Hawaii“ in Hagen. (Foto: Klaus
Lefebvre)

Was der Gentleman im Dschungel zu tun hat, erfahren wir nicht
so richtig. Aber dass ihm bei einem möglichen Rendezvous die
Affen zuschauen, der Tiger brüllt und jede Menge „uh uh“ dabei
ertönt, macht uns Paul Abraham in diesem herrlichen Nonsens-
Song ausgiebig bewusst.

In Hagen, wo die Operette zum Glück noch eine Heimstatt hat,
gibt es mit der „Blume von Hawaii“ eine prickelnde Mischung
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aus  höherem  Blödsinn,  kitschtriefender  Südsee-Romantik  und
behutsamen politischen Anspielungen – also eine Melange wie
geschaffen für eine wirkungsvolle Unterhaltungs-Show. Doch die
musste  coronabedingt  mager  ausfallen:  Bei  der  Premiere  im
Oktober  letzten  Jahres  war  Abstand  nötig  und  weder  große
Chorauftritte noch opulente Tanznummern möglich.

Regisseur Johannes Pölzgutter reduziert folgerichtig bis nahe
ans Kammerspielformat, in dem jedoch die Personen mit ihren
Nöten  und  Konflikten  schärfer  gefasst  sind.  Die  Tableaus
treten  zurück,  mit  denen  Abrahams  Operette  im  Berlin  der
Wirtschaftskrise und des Verfalls der Weimarer Republik die
vergnügungssüchtige Gesellschaft in eine exotische Märchenwelt
einlullte.  Pölzgutter  dagegen  hebt  auch  durch  behutsame
textliche Retuschen den Konflikt zwischen den Amerikanern als
kolonialer Besatzungsmacht und der hawaiianischen Opposition
hervor:  Die  letzte  Anwärterin  auf  den  Thron  von  Hawaii,
Prinzessin  Laya,  kehrt  inkognito  aus  einem  durchaus
vergnüglichen Pariser Exil in ihre Heimat zurück, verliebt
sich nicht nur in den Kapitän ihres Dampfers, sondern auch in
Volk und Vaterland und soll statt zur harmlosen „Blume von
Hawaii“ zur richtigen Regentin gekrönt werden. Klar, dass der
amerikanische Gouverneur not amused ist und die politische
Demonstration zu verhindern versucht. Dank der Liebe hat er
Erfolg, und die Operette könnte nach dem zweiten Akt in einer
Tragödie enden. Doch dem stehen eherne Gesetze des Genres
entgegen.  Im  dritten  Akt  löst  sich  alles  in  liebestolles
Wohlbehagen auf und gleich vier Paare finden sich.

Hawaii-Glamour auf Distanz



Prinzessin Laya (Angela Davis) steht im Spannungsfeld
zwischen politischen Forderungen und privaten Gefühlen.
Kanako Hilo (Insu Hwang) will sie für den Widerstand
gewinnen. Die Hochzeit mit Prinz Lilo-Taro (Richard van
Gemert) soll die Monarchie von Hawaii festigen. (Foto:
Klaus Lefebvre)

Pölzgutter  erfindet,  um  den  Hawaii-Glamour  durch  Distanz
erträglich zu machen, eine Rahmenszene: Zu Beginn hängt der
unglückliche Kapitän Stone in einem Varieté erinnerungs- und
alkoholtrunken  mächtig  in  den  Seilen,  während  eine  leicht
derangierte Diseuse „ein Schwipserl“ hat und vergeblich um die
Aufmerksamkeit des abgetakelten Seemanns buhlt. Dann öffnet
sich die Bühne und lässt eine billig aufgemachte Hawaii-Show
sehen:  Unter  Goldpalmen  präsentiert  sich  das  „Paradies  am
Meeresstrand“, bevölkert von Yankees mit Plastik-Blumenkränzen
und auf naiv getrimmten Locals.

Doch die Show verliert zunehmend ihren inszenierten Touch; der
Bühnenrahmen verschwindet und wir sind mitten in einem Traum,
in dem es um Liebe und Verzicht, Macht und Intrige geht.
Wirkungsvoll arbeitet Pölzgutter den Konflikt heraus, in dem



sich  die  eindrucksvoll  spielende  Angela  Davis  als  Laya
unversehens wiederfindet: Sie hat nicht damit gerechnet, das
politische  Faustpfand  der  Unabhängigkeitsbewegung  unter  dem
wild entschlossenen Kanako Hilo (eine undurchsichtige Gestalt:
Insu Hwang) zu werden; sie hat auch nicht damit gerechnet, dem
ihr schon als Kind zugesprochenen Bräutigam, Prinz Lilo-Taro
(kernig und altväterlich: Richard van Gemert) zu begegnen und
sogar  Empfindungen  jenseits  von  Pflichtgefühl  für  ihn  zu
entwickeln.

Und dann gibt es da noch die Amerikaner, die sich fröhlich und
machtbewusst durch die Szenerie steppen: Der pfiffige John
Buffy (Alexander von Hugo) überlebt vokal nur mit Mikroport,
hat aber dank eines gut geölten Mundwerks das Glück auf seiner
Seite. Ebenso Frank Wöhrmann als Jim Boy, dem man seinen Song
„Bin nur ein Jonny“ gestrichen hat, um eilfertig jedem Vorwurf
von „Rassismus“ zu entgehen, und der damit vom melancholischen
„Nigger“  zur  frohgemuten  Nebenfigur  abgewertet  wird.  Einen
mondänen Auftritt hat die verwöhnte Bessie Worthington, die
der  Gouverneur  als  gute  Partie  für  den  Hawaii-Prinzen
importiert hat, die sich aber im saftigen Spiel und Gesang von
Alina Grzeschik rasch emanzipiert.

Utopie statt Desaster

Wären wir nicht in der Operette, das Ende käme als Desaster:
Die Krönung der Königin vereitelt, Laya gefangen, Lilo-Taro
auf  dem  Weg  zum  Selbstmord  auf  offenem  Meer,  der  wackere
Kapitän  Stone  (unstet  und  unfrei:  Kenneth  Mattice)  wegen
Befehlsverweigerung entlassen, Buffy, Jim und das kleine, süße
Hawaii-Girl Raka vor dem Vakuum ihrer gescheiterten Liebe.
Doch der dritte Akt, in Paris, richtet es: Das Varieté kehrt
wieder. Penny Sofroniadou als frischstimmige Raka wandelt sich
vom radebrechenden Naivchen zur Strippenzieherin, die studiert
hat und drei Sprachen beherrscht. Paar für Paar wird die Liste
des Begehrens abgearbeitet; zum Schluss bekommt Buffy auch
seine Bessie. Und Pölzgutter erfindet zur Krönung noch eine
politische  Utopie:  Versehentlich  unterschreibt  Gouverneur



Harrison  (Götz  Vogelgesang)  ein  Papier,  in  dem  er  auf
sämtliche  Rechte  auf  Hawaii  verzichtet.  Schöne,  heile
Operettenwelt!

Auch  in  Hagen  verwendet  man  die  „bühnenpraktische
Rekonstruktion“  der  vor  etwa  15  Jahren  zufällig
wiedergefundenen Original-Partitur von Matthias Grimminger und
Henning Hagedorn. Sie stellt die ursprüngliche Instrumentation
aus dem Geist der Zwanziger Jahre wieder her, gespeist aus
genauer Kenntnis des Notentextes und der alten Aufnahmen. Das
gibt ein lebendiges, facettenreiches Klangbild, doch die die
Musiker des Philharmonischen Orchesters Hagen legen sich unter
Andreas Vogelsberger allzu mächtig ins Zeug und werden zu
laut, was auf Kosten der Differenzierung geht und den Sängern
Probleme bereitet. Wenn das Schlagzeug nicht überbetont ist,
erinnert der swingende Rhythmus – allerdings ohne die Stütze
des Sousaphons – an die Schellack-Zeugnisse von Paul Abrahams
Stil. Spaß macht es, wenn es gelingt, die vibrierende Energie,
die Farbwechsel, den melodischen Schmelz auszuspielen. Dann
wird der Sound einer fiebrig-ausgelassenen Zeit lebendig, die
ahnungsvoll und besinnungslos in ihren Untergang tanzte.

Buchtipp: Der in Witten lebende Autor Klaus Waller hat 2014
eine Biographie über den Komponisten veröffentlicht, die 2021
in  einer  Neuauflage  erschienen  ist:  Paul  Abraham.  Der
tragische König der Operette: Eine Biographie. 384 Seiten, 196
Abbildungen. starfruit publications, Fürth, 28,00 Euro.

 

http://www.klaus-waller.de/
https://www.starfruit-publications.de/buecher/paul-abraham/

